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Kriminal⸗Roman von John Spencer. 
(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dann kam eine Beſchreibung der undurchſichtigen 
Scheiben, die bei einem flüchtigen Blick vom Bürgerſteig 
aus wie gewöhnliches Glas ausſahen. Man hatte auch den 
drahtloſen Sender entdeckt, von dem eine eingehende tech⸗ 
niſche Beſchreibung gegeben wurde. Und anſchließend 
hieß es: 

„Obendrein war der Wagen noch mit anderen raffi⸗ 
nierten techniſchen Einrichtungen verſehen, über die aber 
auf Erſuchen der Polizei noch keine weiteren Einzelheiten 
bekanntgegeben werden dürfen.“ 


Bei dieſem Satz ſchwand Rolands letzter ſchwacher 


Hoffnungsſchimmer. An einer anderen Stelle fand er eine 
Andeutung dafür, daß Lady Whiddon offenbar durch Gift⸗ 
gas getötet worden war. Es wurde nicht ausdrücklich an⸗ 
gegeben, daß ihr das Gift erſt während der Fahrt zugeführt 
worden war — aber für Roland ſelbſt konnte dieſe Wendung: 
„. .. andere raffinierte techniſche Einrichtungen...“ kaum 
noch etwas anderes bedeuten als eine Anſpielung auf die 
Rückleitung der Auspuffgaſe ins Wageninnere durch den 
Hebeldruck, der ihn in den Augen der Welt zum Mörder 
gemacht hatte. b ; 

Aber er ließ jich nichts merken und äußerte lächelnd: 

„Ich möchte wohl wiſſen, was dieſer Buiſſet gekoſtet 
haben mag!“ 

Denn trotz allem empfand er eine geheime Befriedi⸗ 
gung, wenn er ſich vorſtellte, daß der Wiſperer bei dem 
geſtrigen Unternehmen immerhin eine ziemlich bedeutende 
Einbuße erlitten haben mochte. * 

„Er wird ungefähr ſeine zweitauſend Pfund wert ſein“, 
erwiderte Connie. „Aber Sie brauchen ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung des Meiſters wegen keinerlei Gedanken zu machen. 
Das kann er leicht verſchmerzen — im Gegenteil, es wird 
ihm noch einen Heidenſpaß machen, daß Sie das Polizeiauto 
einfach geklaut haben! Damit haben Sie mir auch einen guten 
Dienſt erwieſen, denn das wird ihn gewiß in gute Laune 
verſetzen.“ 

Das hieß alſo, dachte er, daß ſie in der Tat den Wiſperer 
noch heute vormittag zu treffen gedachte. Er wollte gerade 
davon anfangen, daß er ſich ihr anſchließen möchte — da 
ertönte ein Klopfen an der Wohnungstür. Er erhob ſich, 
um zu öffnen, und ſie erhob keinerlei Einwendungen dagegen. 
Er ſchritt auf die Tür zu, durch die ſie in der Nacht herein— 
gekommen waren. Aber es ſtand niemand davor. Jetzt 
erſt erkannte er ſeinen Irrtum — es war noch eine zweite 
Tür da, eine gewöhnliche Korridortür mit Glasſcheiben, die 
ſich am anderen Ende der Diele befand. 
= Dorthin wandte er ſich jetzt und öffnete. Ein paar 
jüngere Männer ſtanden draußen und begrüßten ihn grinſend: 

„Na, Nummer ſechs! Freut mir, dir kennenzulernen! 
Mein Name iſt Dick — ich bin Nummer vier... Übrigens 
war ick heut nacht in dem Laſtwagen auf der Great Weſt 
Road... Na, und du ſelbſt biſt ja wahrſcheinlich ooch nicht 
gerade allzuviel zum Pennen gekommen!“ 
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Bromberg, den 7. Oktober. 


Er wies auf ſeinen Begleiter und ſtellte ihn ebenfalls 
vor: „Und det hier is Walter... Walter Wer? Det mechſte 
woll gerne wiſſen! Na, laß man gut ſind, — der Name 
tut niſcht zur Sache — was man nich weiß, macht einen 
nich heiß...“ 

„Freut mich ſehr, alter Knabe, deine Bekanntſchaft zu 
machen!“ ſagte Walter, und Roland erkannte an ſeiner 
Stimme den Mann wieder, der ihn zuerſt angerufen hatte, 
als er noch bei Joyce in Bedford Row war. 

Dick trug ein kleines Paket bei ſich, das er Connie aus⸗ 
händigte, als ſie gemeinſam das Wohnzimmer betraten. 

„Recht ſo, Dick!“ nickte ſie ihm zu. „Er ſoll es noch heute 
vormittag bekommen.“ 

Ein paar Minuten lang drehte ſich die ganze Unter⸗ 
haltung um Rolands eigene Abenteuer und beſonders um die 
Entführung des Polizeiautos. Aber er gab auf alle Fragen 
nur kurzangebundene Antworten. Das trug aber offenbar 
nur noch dazu bei, ſein Anſehen bei der ganzen Brüderſchaft 
zu ſteigern. Er erſchien ihnen als ein Mann, der über ſeine 
eigenen Taten jedenfalls nicht viel Worte verliert. 

Jetzt ſtand Dick auf und ſchob ſich langſam zur Tür. 

„Na, ſcheen, Frollein, denn will ick Sie man wieder 
verlaſſen — und Waltern boch“, ſagte er zu Connie. 

„Ich werde gleich mit dir kommen“, ſagte Roland, aber 
Dick kicherte bloß und ſchüttelte den Kopf. 

„Nich in aller Offentlichkeit — jedenfalls nich, wenn es 
der Meiſter erfahren könnte“, ſagte er gutmütig. „Laß mir 
ein paar Minuten Vorſprung, Freundchen!“ 

Roland ließ ihn allein gehen — das paßte ſogar noch 
viel beſſer in ſeinen Plan. j 

Er ſchloß die Wohnungstür geräuſchvoll genug, daß es 
Connie im Wohnzimmer hören ſollte. Dann wartete er 
einen Augenblick, ſteckte den Schlüſſel, den ſie ihm gegeben 
hatte, ins Schlüſſelloch, ſchlich ſich auf den Flur zurück und 
ſchloß die Tür ſehr vorſichtig wieder zu. Auf den Fußſpitzen 
ging er über den Korridor. Connie ſprach gerade mit Walter. 
Worüber ſie ſprachen, war ihm jetzt gleichgültig. Er erreichte 
die gegenüberliegende Tür, ſchritt hindurch — und hinunter 
in die Garage! 

Der Reſt ſeines Vorhabens hing ganz und gar davon 
ab, wie der Notſitz in Connies Roadſter beſchaffen war. Er 
öffnete alſo die Klappe des Notſitzes, kletterte hinein und 
verſuchte die Klappe wieder zu ſchließen. Aber es blieb ein 
Spalt von mindeſtens fünf Zentimetern offen, der un⸗ 
bedingt den Blick auf ſich lenken mußte. Er ſtieg alſo wieder 
heraus und unterſuchte den Notſitz genauer. Er war mit 
dem üblichen Lederſitz ausgeſtattet, der breit genug war, um 
drei Perſonen Platz zu gewähren, wenn ſie ſich ein wenig 
zuſammendrängten. Er hob ihn heraus, ſtellte ihn in die 
finſterſte Ecke der Garage und bedeckte ihn mit einem Stück 
Sackleinwand. Dann kletterte er wieder in den Notſitz und 
rollte ſich auf dem Boden zuſammen. Jetzt gelang es ihm, 
die Klappe zu ſchließen. 

Nach ungefähr zehn Minuten mußte er den Deckel ein 
wenig hochheben, um etwas friſche Luft hereinzulaſſen. 
Das mußte er noch zweimal wiederholen, bis er endlich 
Connies Schritte auf der Treppe vernahm. Er hörte, wie 
ſie die Tür der Garage öffnete. Eine Zeitlang quälte ihn 
der Zweifel, ob ſie wohl das Lederpolſter des Notſitzes in 
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der Ede gewahren würde. Nachdem ſie aber eingeſtiegen 
war und den Motor anlaufen ließ, wußte er, daß der erſte 
Teil ſeines Planes geglückt war. 

Während der Wagen auf der Straße dahinſauſte, bekam 
er durch den Rückzug genügend Luft, um bequem atmen zu 
können. Aber der Krampf in ſeinen Beinen ſteigerte ſich 
von anfänglicher Betäubung bis zu ungeheurem Schmerz. 

Er konnte feſtſtellen, daß ſie die Manöver der vergangenen 
Nacht wiederholte — durch Nebenſtraßen zu fahren, dann 
anzuhalten und nachzuſehen, ob ſie etwa verfolgt würde, 
dann wieder loszufahren. 


Es vergingen ſeiner Schätzung nach mindeſtens zwanzig 
Minuten auf dieſe Weiſe, ehe der Motor zum Stillſtand 
kam und Connie den Wagen verließ. Nach dem Widerhall 
ihrer Schritte konnte er ſchließen, daß ſie ſich in einem ab⸗ 
geſchloſſenen Raum befanden. Er wartete noch eine Minute, 
während er geſpannt horchte, ob noch jemand anders an⸗ 
weſend war, und hob dann, als er niemanden hörte, die 
Klappe des Notſitzes hoch. Er war, wie er ſchon vermutet 
hatte, in einer anderen Privatgarage — nur war dieſe viel 
größer, — zwei Laſtwagen ſtanden darin, ein kleiner Zwei⸗ 
ſitzer und eine große Luxuslimouſine. Er ſtieg heraus und 
blickte ſich um. Die großen Doppeltüren der Garage hatten 
ſich hinter dem Auto geſchloſſen. Das war merkwürdig. 
Denn er hatte weder gehört, daß Connie ſie geöffnet, noch 
daß ſie ſie etwa geſchloſſen hätte. Und er war auch ziemlich 
ſicher, daß er auch ſonſt niemanden dies hatte tun hören. 
In der Wand gegenüber der Tür befand ſich ein Fenſter. 
Er trat hinüber und blickte in einen Privatgarten hinaus, 
der ſich im letzten Verfallſtadium befand. Dort ſah er etwas, 
das einſt ein Raſenplatz geweſen war; jetzt war es eine kleine 
Wieſe mit viel zu hoch gewachſenem Gras, das ſich bis zu 
den angrenzenden Blumenbeeten ausgebreitet hatte. 

Neben dem Fenſter war eine kleine Tür, die offenbar 
in den Garten hinausführte, und er vermutete, daß Connie 
hier hindurch gegangen war; denn ein anderer Ausgang 
ſchlen nicht vorhanden zu fein, Durch die Tür ebenfalls in 
den Garten hinauszugehen, das konnte er jetzt im Augenblick 
wenigſtens noch nicht wagen. Außerdem würde es auch 
beſſer ſein, zu warten, bis Connie wieder aus dem Wege 
war. Die Laſtwagen, überlegte er, mußten jedenfalls dazu 
dienen, den Verfolgern auf der Straße den Weg zu ver⸗ 
ſperren. Da aber augenblicklich nichts weiter geplant war, 
ſo würden ſie wohl heute morgen nicht mehr gebraucht 
werden. Er kletterte in denjenigen, der ihm zunächſt ſtand, 
und verbarg ſich darin. x 

Nach annähernd einer halben Minute ging die Tür vom 
Garten her auf, und Connie kam herein. Sie ging ſchnur⸗ 
ſtracks auf den Roadſter zu und fuhr los. Jetzt ſollte ſich ihm 
das Geheimnis des Tores offenbaren. Sie hupte ein paarmal 
kurz hintereinander — dann ertönte ein ſchwaches Knirſchen 
wie von einem elektriſchen Mechanismus — und das große 
Tor teilte ſich. Das Kabriolett fuhr hindurch. Dann erſcholl 
wieder die Autohupe, und die Tore ſchloſſen ſich. 


Es war ein recht ungewöhnlicher Vorgang, aber ganz 
und gar nicht geheimnisvoll. Er hatte ſchon vor drei oder 
vier Jahren einmal von einem reichen Manne gehört, der 
ſich feine Garage fo hatte einrichten laſſen, daß die Tore ſich 
bei dem genau abgeſtimmten Ton der Hupe, der einen 
gewöhnlichen elektriſchen Motor auf drahtloſem Wege an⸗ 
trieb, von ſelber in Bewegung ſetzten. Es war alfo nur 
erforderlich, daß die verſchiedenen Wagen, die der Wiſperer 
und ſeine Bande benutzten, ſämtlich Hupen beſaßen, die auf 
den gleichen Ton abgeſtimmt waren. 

Nun ließ Roland ſich leiſe auf den Boden der Garage 
nieder. Seine Pulſe fieberten. So heftig war der einzige 
Drang, der ihn noch beherrſchte — den Wiſperer zu finden. 

Aber ſolange es noch helles Tageslicht war, konnte er 
nicht hoffen, mit ſeinen Plänen auch nur einen Schritt 
weiterzukommen, wenn er ſich nicht entſchloß, ſein Verſteck 
aufzugeben. a 2 
Er nahm alſo den Revolver aus ſeiner Taſche, entſicherte 
ihn und ſchlich ſich dann durch die kleine Tür in den an⸗ 
ſtoßenden Garten hinaus. Über ihm zur Linken erhob ſich 
das Haus — ein altes, weitläufiges Herrenhaus aus dem 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. In etwa fünf⸗ 
undzwanzig Metern Entfernung befand ſich der rückwärtige 
Eingang, der zu den Küchenräumen führte. 


Mit dem Zeigefinger am Abzug ſeines Revolvers ſchritt 
er zur Tür und öffnete ſie. Er befand ſich in einem kleinen 
Vorflur, hinter dem die Spülküche lag. Kein Geräuſch 
war daraus zu vernehmen. 


Durch die Spültüche ſchritt er in die eigentliche Küche. 
Überall lag dichter Staub. Daraus ließ ſich ſchließen, daß 
die Küchenräume nicht benutzt wurden. Der Fußboden war 
aus Stein. Die Küchenregale an den Wänden waren leer. 


* 


Roland beugte ſich nieder und ſchlüpfte geſchwind aus 
den Schuhen. Dann ſchlich er auf die Diele hinaus, in der 
ſich ein Teppich und etliche Möbel von altväteriſcher Ge⸗ 
795 befanden. Rechts und links von der Diele gingen 


Er machte vor der nächſtgelegenen Tür halt, lauſchte 
aufmerkſam — dann drückte er auf die Klinke und trat mit 
erhobenem Revolver raſch ein. Auch das Zimmer war un⸗ 
bewohnt. Es war im gleichen Stil eingerichtet wie die Diele, 
mit langen Vorhängen an den Fenſtern; aber es ſah ebenſo 
unbenutzt und verwahrloſt aus wie die Küche. Er wollte ſich 
gerade weiter wenden — da hörte er über der Diele, im 
erſten Stock des Hauſes, einen Schritt, einen ſchweren Schritt, 
— 5 dann das Scharren eines Stuhles, der beiſeite gerückt 

rd. 

„Kaltes Blut und aufgepaßt!“ ermahnte er ſich ſelbſt. 
Es ſtand zuviel auf dem Spiele, als daß er es ſich leiſten 
konnte, übereilt wegzugehen. Aber wenn er ruhig im Zimmer 
blieb und nur die Tür etwas weiter zumachte, ſo daß lediglich 
ein kleiner 8 55 zwiſchen Tür und Angel offen blieb, fo 
würde er den unteren Teil der Treppe genau im Auge 
behalten können. Er tat das gerade noch zur rechten Zeit. 
Die oberen Stufen knarrten, als ob jemand herunterzuſteigen 
begann. Rolands Finger bogen ſich um den Abzug ſeines 
Revolvers. Bei dem Wiſperer konnte er es nicht einfach 
darauf ankommen laſſen. Ein Mann, der Scotland Yard 
monatelang in Schach zu halten verſtand, würde ſicher nicht 
ſo leicht einzuſchüchtern ſein. Zunächſt wollte er auf die 
Beine zielen, um den Wiſperer kampfunfähig zu machen, 
und ihn dann abſchießen, falls er etwa eine Waffe zum 
Vorſchein bringen ſollte. Aber das alles nicht um ſeiner 


A 


ſelbſt willen, nein — er dachte dabei nur an den armen 


alten Glaſſy und an Joyce. 

Jetzt konnte er die Füße der herabkommenden Geſtalt 
erkennen — die Knie — 

„Mein Gott!“ f 

Er hatte das Geſicht geſehen — das Geſicht von Sir 
Henry Glazeborough — von Old Glaſſy ſelbſt. Roland ſchoß 
nicht. Ein Dutzend Erklärungen jagten ihm durch den Kopf 
— alle weit von der Wahrheit entfernt. 

Die Annahme, daß Old Glaſſy ſelbſt den Detektiv 
geſpielt und daß er von Erfolg gekrönt war, wo alle anderen 
ve hatten, verdrängte ſchließlich jeden anderen: Ge⸗ 

anken. 


Vielleicht hatte Old Glaſſy gerade den Wiſperer mit 
eigener Hand getötet. Er wollte auf ihn zutreten und ſich 
ihm zeigen. Schon ſchickte er ſich an, dies auszuführen, als Sir 
Henry Glazeborough, anſtatt zur vorderen Haustür zu gehen, 
ſich nach links umwandte und der Küche zuſchritt. 

„Das iſt aber doch verdammt komiſch!“ murmelte Roland, 
zögerte ein wenig und folgte ihm nach. 

Sir Henry war durch die Küchentür in den Garten hin⸗ 
ausgegangen. Roland ſtürzte ihm nach. Aber die Tür ging 
nicht wieder auf — ſie war von außen her von Sir Henry 
abgeſchloſſen worden. 

Und mit einem Male begann die Wahrheit über Roland 
hereinzubrechen. Aber dieſe Wahrheit war zu erſchütternd, 
als daß er ſie ſogleich in ihrem vollen Umfange erfaſſen konnte. 
Er verlor den Kopf und rüttelte ſinnlos an der Tür. 

Dann hörte er die Hupe aus der Garage erklingen. Er 
* in das vordere Zimmer und blickte hinter dem Vorhang 

ervor. 
Da ſah er, wie Sir Henry in dem Zweiſitzer herausfuhr. 
Nun war es ihm zur Gewißheit geworden, daß niemand 
— 2 der Wiſperer war — als Sir Henry Glazeborough 
elbſt. 


Tortſetzung folgt.) 
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Ueber die Bewertung 
von Büchern und Autographen. 


Von Geheimrat Dr. Theodor Hampe Nürnberg, 
Muſeumsdirektor i. R. 


Wenn ich im folgenden einige Anhaltspunkte für die 
finanzielle Bewertung insbeſondere älterer Bücher und 
daneben auch von Autographen zu geben verſuche, ſo ge⸗ 
ſchieht dies, weil viele Menſchen, wenn ſie nicht mit ſolchen 
Dingen vertraut find, aber ſich plötzlich vor die Notwendig⸗ 
keit geſtellt ſehen, etwa ererbte Bücherbeſtände zu ver⸗ 
äußern, hinſichtlich des zu fordernden Preiſes weder ein 
noch aus wiſſen. In jahrzehntelanger Praxis habe ich nur 


zu oft dieſe Erfahrung gemacht und bin dabei beſonders 


häufig auf die höchſt laienhafte Anſchauung geſtoßen, daß 
ein altes Denkmal, hier alſo ein Buch, um ſo wertvoller 
ſein müſſe, je mehr Spuren des Alters und Gebrauchs es 
an ſich trage. Gute Erhaltung und vor allem Vollſtändig⸗ 
keit iſt aber im Antiquariatshandel eine der erſten Vor⸗ 
bedingungen für die Erzielung eines angemeſſenen 
Preiſes. Wenn das Titelblatt fehlt, im Innern oder am 
Schluſſe Seiten vermißt werden, von mehrbändigen 
Werken nur einer oder wenige Bände vorhanden ſind, ſo 
drückt ein ſolcher Mangel von vornherein ganz ungemein 
auf die Bewertung. 

Wo es ſich nicht um beſonders jeltene und geſuchte 
Bücher handelt, wirken ein gefälliger Druck und die Aus⸗ 
ſtattung mit Kupferſtichen, Holzſchnitten, die möglichſt gute 
Abdrucke ſein müſſen, Lithographien und dergleichen — nur 
Stahlſtiche erfreuen ſich noch immer nicht der gleichen 
Gunſt — preisſteigernd, der Mangel ſolcher Vorzüge preis⸗ 
mindernd. So ſind alte Gebets⸗, Geſangs⸗, Predigt⸗ und 
ähnliche Andachtsbücher, desgleichen auch die meiſten 
älteren juriſtiſchen Werke, ſowie Schulbücher aller Art, 
ſoweit ſolche nicht mindeſtens dem 18. Jahrhundert, wo zu⸗ 
weilen ein kulturgeſchichtlicher oder Seltenheits⸗Wert 
hinzutritt, angehören, heute kaum verkäuflich. 

In gewiſſem Sinne gilt für den Preisanſatz die Rück⸗ 
ſicht auf trefflichen Bilderſchmuck ſogar bei den Inkunabeln 
oder Wiegendrucken, wie man die Erzeugniſſe der Buch⸗ 
druckerkunſt aus den erſten 50 Jahren nach ihrer Erfindung, 
alſo bis zum Jahre 1500, zu bezeichnen pflegt, und nicht 
minder für die ſich anſchließenden Werke der Offizinen des 
16. Jahrhunderts. So pflegen ſich denn die einkaufenden 
Altbücherhändler bei weniger reizvollen oder ſeltenen 
Drucken der Frühzeit vor allem die Innenſeiten des vor⸗ 
deren und des hinteren Buchdeckels anzuſehen, ob dort 
vielleicht, wie es namentlich zu Ausgang des 15. Jahr⸗ 
hunderts üblich war, koſtbare Kupferſtiche, Schrotblätter, 
Teigdrucke, Holzſchnitte oder Flugblätter eingeklebt ſind. 

Für die Anfänge des gedruckten Buches ſpielt außer⸗ 
dem, wie ja auf der ganzen Linie, die Seltenheit eine 
Hauptrolle. Zur Feſtſtellung der Bewertung im einzelnen 
und ihrer Entwicklung haben wir ſeit 1906 ein ausgezeich⸗ 
netes, kaum mehr zu entbehrendes Hilfsmittel in dem 
alljährlich in Leipzig erſcheinenden „Jahrbuch der Bücher⸗ 
preiſe“, daß die Ergebniſſe der hauptſächlichſten Auktionen 
des Jahres in alphabetiſcher Folge genau verzeichnet. 
Natürlich kommen dabei nur die geſchätzteſten Bücher in 
Frage, wozu u. a. auch die Erſtausgaben der Werke hervor⸗ 
ragender Dichter und Schriftſteller zählen. über ſolche 
Erſtausgaben ſelbſt kann man ſich, ſoweit die deutſche ſchöne 
Literatur in Betracht kommt, am zuverläſſigſten aus Karl 
Goedekes „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ 
unterrichten, von dem eben zu dieſem Zweck vor einigen 
Jahren auch ein einbändiger Auszug, der ſogenannte 
„Taſchengoedeke“, erſchienen ift, ” 

Zu eingehender Orientierung über Vollſtändigkeit 
eines Buches und dergleichen tun daneben die zumeiſt 
ausgezeichnet gearbeiteten Auktions⸗ und Lagerkataloge der 
großen Antiquariate vortreffliche Dienſte. — Auf einer 
der großen Münchener Verſteigerungen beanſtandete ge⸗ 
legentlich ſogar ein Witzbold die ehrliche Nüchternheit, mit 
der im Katalog bei einer Inkunabel das Fehlen von vier 
Blättern vermerkt war; man hätte doch wenigſtens drucken 
ſollen: „vier Blätter von alter Hand herausgeriſſen.“ 

Es verſteht ſich, daß auch die Antiquare bei ihren Er⸗ 
berbungen vorſichtig zu Werke gehen müſſen. So ver⸗ 


traute mir einſt ein Kundiger auf dieſem Gebiete an, daß 
er, um nicht wiſſen zu laſſen, auf welches Werk er es ab⸗ 
geſehen habe, einmal eine ganze Bibliothek für den dafür 
geforderten Preis von 5000 Mark gekauft, worauf er dann 
jenes eine Buch alsbald für 10000 Mark weiterverkauft 
habe. 

Andererſeits aber gibt es auch manches Beiſpiel dafür, 
daß ſelbſt die gewiegteſten Händler gelegentlich Lehrgeld 
zahlen müſſen. Ich erinnere mich da insbeſondere einer 
Geſchichte, die mir der Inhaber einer zu ihrer Zeit be⸗ 
rühmten Antiquitätenhandlung (Pickert) von ſeinem 
älteren Bruder, dem Begründer der Firma em ſo⸗ 
genannten „roten Pickert“), der ſich auch auf alte Bücher 
eingelaſſen habe, erzählte. Zu dem ſei einſt ein Fremder 
gekommen und habe nach langem Suchen und Wählen nach 
dem Preiſe eines kleinen unſcheinbaren ſpaniſchen Buches 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts gefragt. Sein 
Bruder habe ohne genauere Kenntnis und Beſichtigung 
das Buch auf 7 Gulden — es war in der Zeit vor 1870 — 
veranſchlagt, die der Fremde auch alsbald dafür erlegte. 
Aber in der Tür wandte ſich dieſer, nachdem er ſeine Beute 
eingeſteckt, noch einmal um und ſagte zu dem verdutzten 
Verkäufer: „Herr Pickert, wenn Sie mal wieder ſolch ein 
Buch haben, jo fordern Sie ruhig das Hundertſache dafür: 
es iſt nämlich ein Autograph von Chriſtoph Columbus 
darin.“ 

Ein Marktpreis für Autogramme iſt allerdings nur 
ſehr ſchwer oder eigentlich überhaupt nicht feſtzuſtellen. 
Man wird dabei vor allem die zahlreich erſchienenen 
Kataloge der Autographenhändler — für Deutſchland 
namentlich Karl Ernſt Henrici und J. A. Stargardt, beide 
in Berlin — zu Rate zu ziehen haben und daraus ſchon 
erſehen können, daß ſich der finanzielle Wert von Briefen 
oder ſonſtigen Aufzeichnungen hervorragender Perſönlich⸗ 
keiten zum guten Teil auch nach dem mehr oder minder 
bedeutſamen Inhalt des betreffenden Schriftſtückes bemißt. 

Berühmte Namen und überragende Geiſtigkeit in den 
Eintragungen ſind auch mitbeſtimmend für den Preis, der 
für alte Stammbücher in Anſatz gebracht werden darf. Der 
Hauptwert liegt indeſſen hier zumeiſt doch auf der Aus⸗ 
ſtattung dieſer Büchlein mit künſtlich feinen Malereien 
aller Art, Sitten⸗ und Trachtenbildern, Wappen und 
Emblemen, wie ſolche namentlich in den beiden Blüte⸗ 
zeiten des Stammbuchs, der zweiten Hälfte des 16. und der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, den reizvollen und 
kulturgeſchichtlich intereſſanten Schmuck gebildet haben. 

Für andere Handſchriften aus den verſchiedenſten 
Zeiten läßt ſich eine Art Marktpreis weit ſchwerer heraus⸗ 
deſtillieren. Alter, Inhalt, Schönheit der Schrift und 
namentlich etwa vorhandene Miniaturen und deren Quali⸗ 
tät werden dabei vornehmlich zu berückſichtigen ſein. 

Wie wunderlich es mit Preiſen gerade handſchriftlicher 
Dokumente gehen kann, lehrt am deutlichſten der Hergang 
beim Verkauf des berühmten Briefes, den Martin Luther 
1521 an Kaiſer Karl V. gerichtet hatte und der wenige 
Jahre vor dem Weltkriege bei C. G. Boerner in Leipzig 
zur Verſteigerung kam. Von Sachverſtändigen war er auf 
20 000 bis 30000 Mark geſchätzt worden. Der ältere 
Pierpont Morgan erwarb ihn aber damals für 112 000 
Mark. Er hatte ſich ſelbſt (durch den ihm befreundeten 
großen Uhrenſammler Marfels) bis zu dieſer Höhe hinauf⸗ 
ſteigern laſſen, da er es auf den preußiſchen Roten Adler⸗ 
Orden II. Klaſſe abgeſehen hatte. Nach der Auktion ver⸗ 
ehrte er dann den Brief alsbald mit dem gewünſchten 
Erfolg dem deutſchen Kaiſer, der ihn ſeinerſeits als ſeine 
Stiftung der Lutherhalle in Wittenberg überwies, wo dies 
hiſtoriſche Schriftſtück in der Tat die würdigſte Unterkunft 
gefunden hat. 


| Kohle befördert das Wachstum. 


Neue Einblicke in das Weſen der Hormone. 
Von Wilhelm Ackermann. 

Als vor nicht langer Zeit der bekannte deutſche Fon 
ſcher Profeſſor Lieske die Beobachtung machte, daz in det 
Nähe von Braunkohlenlagern der Pflanzenwuchs besonder“ 
Uppig gedieh, war damit der Anſtoß zu einer Reihe boch 
intereſſanter Unterſuchungen gegeben, die in ihrer Folge 
zu bedeutſamen Erkenntniſſen geführt haben. 


Er 
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Das Alpenveilchen ſpricht bekanntlich auf Düngemittel 
ſo gut wie gar nicht an. Mit nur wenig Braunkohlenſtaub 
gedüngt, trieb es jedoch ungewöhnlich ſchöne und kräftige 
Blüten und ſtarke dunkelgrüne Blätter. Ahnliches zeigte 
ſich bei Orchideen. Dadurch ermutigt, verſuchte es der For⸗ 
ſcher nunmehr mit verſchiedenen Zuſammenſetzungen von 
Humusſäure und metalliſchen Verbindungen. Damit ge⸗ 
lang es ihm, Pilze von beſonderer Größe zu ziehen. Offen⸗ 
bar kam der gleiche unbekannte Stoff, der in der Braun⸗ 
kohle wachstumfördernd wirkte, auch hier zur Wirkung. 
Aber welcher war es? 


Die metalliſchen Verbindungen allein hatten ſich als 
unwirkſam erwieſen. Lieske verſuchte es nunmehr mit 
einem Auszug aus Rotholz, in der Erwägung, daß die 


Sequoien, zu denen auch dieſe Holzart gehört, bei der Bil⸗ 


dung der Braunkohle eine hervorragende Rolle ſpielten. 

Aber das Ergebnis enttäuſchte: Es trat keine Wachstums⸗ 
ſteigerung ein. Der Forſcher ſchloß daraus, daß während 
der Umbildung des vorzeitlichen Rotholzes zu Braunkohle 
du eine chemiſche Verbindung gebildet haben müſſe, die in 
dem Holz an und für ſich nicht vorhanden iſt. 


Lieske verwandelte nunmehr Braunkohle zu Koks und 
gab dieſen den Verſuchspilzen. Wieder kein poſitives Er⸗ 
gebnis. Der geheimnisvolle Stoff mußte offenbar irgend 
etwas mit gewiſſen Hormonen gemeinſam haben, die bei 
den Säugetieren von den Drüſen mit innerer Sekretion 
ausgeſchieden werden. Unter dieſem Geſichtspunkt wurden 
die Verſuche nunmehr mit Mäuſen und Ratten fortgeſetzt. 
Die Mehrzahl davon ſtarb an bakterieller Infektion; 
immerhin blieben genügend viele Tiere ſo lange am Leben, 
daß ſich bei ihnen ein raſcheres Wachstum feſtſtellen ließ, 
als es die Kontrolltiere aufwieſen. f 


In Weiterverfolgung der Lieskeſchen Gedanken ſind 
nun die Forſcher Dr. Aſchheim und Dr. Hohlweg auf Grund 
eigener Forſchungen und Verſuche zu der Auffaſſung ge⸗ 
langt, daß die Kohle in der Tat ein Hormon enthält, wel⸗ 
ches die Zeit, die Ratten und Pflanzen normalerweiſe zur 
Reife brauchen, abkürzt. Es hat nach den Genannten ganz 
den Anſchein, als ob dieſe Kohlehormone zur Gattung der 
Auxine zu rechnen ſind, der neuerdings ſtärker in den Vor⸗ 
dergrund tretenden äußerſt verwickelt gebauten organiſchen 
Wachstumsſtoffe. Dieſe Erkenntnis kann von großer Be⸗ 
deutung für die Düngungslehre werden, wenngleich ſich ihre 
praktiſche Auswirkung heute noch nicht überſehen läßt. 


Die Polizei „ſtiehlt“ ein Auto. 


In der engliſchen Küſtenſtadt Southend parkte ein wun⸗ 
dervoller Luxuswagen in der Haupt gerkehrsſtraße an einer 
Kreuzung direkt unter der Verkehrsampel. Der Beſitzer 
verſchwand in einem in der Nähe liegenden Cafe. Ein 
Schutzpoliziſt hatte den Vorfall beobachtet und begab ſich 
gleichfalls in das Café, um zu fragen, wem der Wagen ge⸗ 
hörte und den Beſitzer aufzufordern, an einem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Platz zu parken. Als der Eigentämer merkte, daß 
der Poliziſt ihn nicht kannte, blieb er ſchweigend ſitzen, um 
auf dieſe Weiſe einer Anzeige zu entgehen. Unverrichteter 
Dinge verließ der Polizeibeamte das Cafe. Ein paar Minu⸗ 
ten darauf trat auch der Eigentümer auf die Straße, um 
weiterzufahren, aber das Auto war verſchwunden. Sofort 
lief er zum Telephon und erſtattete beim nächſten Polizei⸗ 
revier Anzeige, daß man ihm ſeinen Wagen geſtohlen hatte. 
Er wurde aufgefordert, ſeine Angaben auf dem Revier zu 
wiederholen. Wie groß war aber ſein Erſtaunen, als er 
vor der Polizeiſtelle ſeinen Wagen ſtehen ſah. Der Beamte 
hatte das Auto, deſſen Eigentümer ſich nicht feſtſtellen ließ 
und das an der Straßenkreuzung ein großes Verkehrshin⸗ 
dernis bedeutete, kurzerhand zum nächſten Polizeirevier ge⸗ 
fahren, in der Annahme, daß der Beſitzer ſich ſchon melden 
würde. Mit gemiſchten Gefühlen fuhr der „Beſtohlene“ mit 
ſeinem glücklich wiedergefundenen Wagen und einem „dicken“ 
Strafmandat nach Hauſe. 


— — . — 


Kronleuchter⸗Rüätſel. 


Die Fre dieſer Abbildung müſſ⸗ 

durch Buchſt 

dwar in der Weiſe, d ) 
Er Linie N —€) eine mitteldeutiche 

tadt, die längſte waagerechte L 

einen weiblichen Rufnamen, die unterſt 
waagerechte Linie einen Kanton in 
Schweiz nennt. Sind die richtigen drei 
Wörter gefunden, ſo ergibt die ſenk⸗ 
rechte Mittellinie ein Land in Europa, 
der linke ſenkrechte Arm einen deutſchen 
Fluß, während der rechte ſenkrechte Arm 
einen bekannten Strom Aeayptens nennt. 


Neimerganzungs⸗⸗Nätſel. 
Abſchied. 


95 — wehmuts voller — es, 
mmer ſehnſuchtsvoller — es 
In den Büchen, in den — —. 
Vöglein ſingt den Abſchieds — —. 
Bald wird um die welken — — 
Kalt und rauh der Herbſtwind — —. 
Gras und Kräuter werden — — 
And die Blätter gelb fih — —; 
Dann find wir, die Rimmer — —, 
Fern von euch, im onn'gen — —,. 
och, wenn wir auch von euch — —, 
ingen wir: Auf Wieder — — 


* 


Mathematiſche Aufgabe. 


„Heute bin ich fünf mal ſo alt wie 
du“, ſagte der Vater am Geburtstage 
ſeines Söhnchens zu dieſem. „In ſechs 
Jahren aber werde ich nur noch drei 
mal-fo alt, wie du fein.“ te alt find 
Vater und Sohn? 


— 


Rätjelauflöjung aus Nr. 224, 
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1. Rentenbank, 2. Enveloppe, 3. Jlion, 4. Chiemſee, 

5. Ellipie, 6. Heilsarmee, 7. Einhorn, 8. Reklame, 

9. Zeulenroda, 10. Ehrenbrsitſtein, 11. Nazarener, 12. Eben ⸗ 

alp, 13. Rurik, 14. Lazarus, 15 Elefant, 16. Briſe, 17. Ettal. 
— Reiche Herzen erleben viel in kurzer Zeit, 
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